
Erst ein ganz normaler Weg: Ilka Bes-
sin hat in Luckenwalde Köchin ge-
lernt, hat eine Umschulung hinter
sich, war auf der „Aida“ und dann ar-
beitslos. Vor zwei Jahren bewarb sie
sich bei einem Talentewettbewerb
und kam groß raus. Als ziemlich
schräge „Cindy aus Marzahn“ polari-
siert sie seitdem das Publikum.

Helge Timmerberg und Ilija Trojanow
staunen in ihren Indienbüchern über
die Extreme in diesem Land. Per Pet-
terson erzählt von einem fanatisch
sporttreibenden Vater, dessen ver-
geistigtem Sohn und der schwierigen
Beziehung zwischen beiden.

Sie sind gefürchtet, die Schlangen in
der Johannesburger Innenbehörde.
Und nicht nur dort. Überall in Süd-
afrika wuchert die Bürokratie. Wer
nicht warten will, bis ihm der Kragen
platzt, für den gibt’s einen Spezialser-
vice. Profi-Geduldsmenschen nehmen
ihm das nervige Anstehen ab.

Andreas Staier und Christine
Schornsheim spielen Mozart auf ei-
nem historischen Doppelflügel. Mik-
hail Pletnev wartet mit Beethovens
Klavierkonzerten auf, wie sie Beetho-
ven selbst gespielt haben könnte.

Diesmal stellen wir euch den Baum
des Jahres 2007 vor: Die Waldkiefer ist
eine Überlebenskünstlerin, ihr Alter
kann man an ihren Astquirlen able-
sen. Und wir verraten, wieso sich ihre
Kienäpfel öff-
nen und
schließen. Ihr
lernt eine
Wasserprin-
zessin in Not
und eine Be-
rühmtheit
mit schlech-
ten Zähnen
kennen. Und
Jacky Leim-
kühler ist die-
ser solze
Hahn gelun-
gen.

Wilhelm Busch, vor 175 Jahren gebo-
ren, sah sich eigentlich als Maler, dem
die Anerkennung versagt blieb. Im-
merhin hinterließ er 800 Ölbilder. Aus
Resignation wurde er zum Spötter.
Seine sarkastischen Bildgeschichten
sind weltberühmt und ihrer Zeit weit
voraus.
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KINDER, KINDER!

GESCHICHTE UND GESCHICHTEN

G uten Morgen zu wün-
schen ist gar nicht so
schwer. Daumen
und Zeigefinger for-

men einen Kreis, wie bei einem
Spitzenkoch, der seine Gerichte
anpreist: „gut“. Für den „Mor-
gen“ beschreiben die Hände ein
ausladendes Halbrund, der auf-
gehenden Sonne gleich. Das ver-
stehen zumindest diejenigen,
die noch ein klein wenig sehen
können.

Die Lehrer in der Taubblinden-
schule des Potsdamer Oberlin-
hauses begrüßen jedes Kind ein-
zeln, mit ausladenden Gesten,
mit einem Handschlag, einer
Umarmung. Sie haben sich zum
Morgenlied versammelt, singen
für jeden Schüler eine Strophe
und geben ein silbernes Glöck-
chen herum, das der läutet, des-
sen Name erklingt: Josi, Maik,
Susi, Natalie und all die anderen.
Hier muss alles ein wenig deutli-
cher sein als anderswo. Deshalb
beginnt der Tag mit Gesang, des-
halb sind die Bilder an den Wän-
den dreidimensional und die Ge-
genstände groß und bunt.

„Kaum ein Kind hier ist hun-
dertprozentig taub und blind zu-
gleich“, sagt Schulleiter Torsten
Burkhardt. Doch wenn ein stark
sehbehinderter Mensch, der
umso mehr auf seine Ohren an-
gewiesen ist, auch noch einen
Gehörschaden hat, schränkt ihn
das enorm ein. „Das ist mehr als
eine bloße Addition“, sagt Burk-
hardt. Die meisten Schüler sind
zusätzlich geistig behindert,
manche mehr, manche weniger
stark. Wenige sind überhaupt in
der Lage, die Blindenschrift zu er-
lernen. Solche Kinder brauchen
besondere Pflege, und die be-
kommen sie in der Taubblinden-
schule. 36 Schüler von sechs bis
21 Jahren werden hier unterrich-
tet, drei oder vier in einer Klasse.

Rot ist Josis
Lieblingsfarbe

Josi, die eigentlich Josephine
heißt, ist nach dem Morgenkreis
sitzen geblieben. Sie legt den Zei-
gefinger an die Lippen, schaut
an die Decke und ihre Augen fül-
len sich mit Tränen. Wo alle an-
deren um sie herum so fröhlich
sind. Ein Finger an die Lippen –
in der Gebärdensprache bedeu-
tet das „rot“. Rot ist Josis Lieb-
lingsfarbe. Sie trägt eine rote Ja-
cke, hat eine leuchtende Schleife
im Haar und die Nägel lackiert.
Die 20-Jährige kann fast nichts
hören, hat autistische Züge und
wird oft aggressiv. Jetzt aber ist
sie einfach nur untröstlich. Da-
bei geht es zum Reiterhof, das
mag sie doch so gern.

„Autistische Menschen haben
kaum ein Zeitgefühl, sie leben
einfach im Moment“, sagt
Yvonne Gutschmidt, Josis Be-
treuerin. Hey, fragt sie mit nach-
drücklichen Handbewegungen,
was ist los? Sie dreht Josis Ge-
sicht zu sich, damit die ihr in die
Augen sieht. Und wenn die Trau-
rige, wie jetzt, nicht antworten
kann, nimmt sie sie in den Arm.

Jeden Montag fährt Yvonne
Gutschmidt mit zwei Schülern
zum Reiterhof. Die 35-Jährige
aus Brandenburg, eine herzliche

Frau voller Energie, hält viel von
dieser Art der Therapie. „Man
denkt sich in Räumen so viel
aus“, sagt sie, „bastelt Tastbret-
ter, schafft Erlebnisstrecken – da-
bei hat man all das in der Natur.“
Neben Josi hat sie heute Maik
ins Auto gesetzt. Der 16-Jährige
hört deutlich besser als Josi, ist
aber nahezu vollständig blind.

Den Reiterhof erkennt er trotz-
dem ohne Mühe. Im Stall riecht
es scharf nach Pferdemist. Lara,
die alte, träge Hündin und seine
spezielle Freundin, streift sein
Bein. Dann wird eine Bilderbuch-
stute von der Koppel geholt, mit
langem weißen Pony über den
braunen Augen – und so gutmü-
tig, dass sie nicht einmal zuckt,
als Maik ihr voll Überschwang
aufs Hinterteil trommelt.

Josi nimmt eine Bürste und
fängt an, das Pferd zu striegeln.
Sie arbeitet sehr konzentriert,
manchmal summt sie dabei.
„Sie ist sonst so antriebslos“,
sagt Yvonne Gutschmidt, „hier
kommt sie endlich mal in Ak-
tion.“ Als Lara mit der Schnauze
an ihr Knie stupst, nestelt Josi an
ihrer Jackentasche und holt ei-
nen Leckerbissen
heraus. „Sowas
hätte sie früher nie
gemacht“, flüstert
Gutschmidt voller
Stolz. Auch Maik
hat eine Bürste be-
kommen. Doch er
ist eher damit be-
schäftigt, am Winterfell zu rie-
chen, das die Stute gerade ver-
liert. Seine Hand, sonst meist zur
Faust geballt, liegt gelöst auf
dem Pferderücken. Manchmal
legt er seinen Kopf daneben.
Und lächelt. Maik, der oft so ver-
bissen schaut und nervös mit
den Zähnen knirscht.

Den Stall ausmisten, Hufe aus-
kratzen – es sind nicht nur
leichte Tätigkeiten, die Maik und
Josi auf dem Reiterhof erwarten.
„Sie lernen hier, Verantwortung
zu übernehmen“, sagt ihre Be-
treuerin, „und dass man auch
mal Unangenehmes tun muss,
bevor der schöne Teil kommt.“

Der schönste Teil ist ohne

Frage das Reiten. Noch ist es auf
der Koppel kühl, doch die Sonne
steht hell am frühlingshaft
blauen Himmel. Maik blinzelt
ihr zu, hält die Hände vor die Au-
gen und zieht sie schnell wieder
weg. Ganz hell und ganz dunkel
– das ist das Einzige, was er er-
kennt. Oder er drückt sich fest
mit dem Finger auf die Augen,
dann sieht er bunte Sternchen.
Jetzt muss er die Zügel halten. Er
kneift der Stute in die Nase.
Streicht erst ihr über das Ohr
und dann sich selbst.

Josi ist aufgestiegen und sitzt
aufrecht im Sattel. Die Reit-
kappe sitzt ihr viel zu tief im Ge-
sicht, nach zwei Runden wird sie
abgestreift. Heute ist ein Foto-
graf dabei, da will Josi gut ausse-
hen. Der rote Fleck auf ihrer
Stirn rührt nicht von dem zu gro-
ßen Helm, der scheuert, sondern
von den Momenten, in denen
das Mädchen nicht so entspannt
ist wie jetzt, in denen sie ihren
Kopf wild auf den Boden schlägt.

„Menschen wie Josi brauchen
einen festen Plan um sich zu ori-
entieren“, sagt Yvonne Gut-
schmidt. Montag Reiterhof, Don-

nerstag Werken, Freitag Musik
steht deshalb an der Wand in Jo-
sis Klassenzimmer. Auch zum
Einkaufen haben Josi und
Yvonne früher immer einen gro-
ßen Plan mitgenommen: eine
Mappe zum Aufklappen, in die
sie kleine Kärtchen klebten. „To-
maten, Brot, Hackfleisch“ stand
dann da, dazu die entsprechen-
den Gesten der Gebärdenspra-
che. „Josi muss lernen, sich kla-
rer auszudrücken, sich besser zu
verständigen“, sagt ihre Betreue-
rin. Denn im nächsten Jahr wird
sie die Schule verlassen, weil sie
zu alt ist. Zumindest das Einkau-
fen klappt schon ohne Plan.

Die ihnen anvertrauten Kin-

der und Jugendlichen so gut es
eben geht zur Selbstständigkeit
zu erziehen, ist das oberste Ziel
der Lehrer an der Taubblinden-
schule. Jeder Schüler erhält des-
halb monatlich ein Taschengeld.
Gemeinsam mit dem Betreuer
kann er davon zum Beispiel Le-
bensmittel kaufen. Und dann
wird Kochen und Backen geübt.
Oder Bügeln und was man sonst
noch so alles können muss.

Große Unterstützung leistet
dabei die jüngste Mitarbeiterin
des Hauses. Emma ist erst vier
Monate alt und fast ebenso
lange hier. Mit ihrem neongel-
ben Jäckchen – „Assistenzhund“
steht darauf – und den unschul-
digen Kulleraugen ist die Labra-
dorhündin der unangefochtene
Star der Schule. Wenn Yvonne
Gutschmidt in der Pause mit ihr
über den Hof geht, ist sie im Nu
von Kindern umringt, von klei-
nen und großen, im Rollstuhl
oder mit Roller. Und allen zau-
bert Emma ein Lächeln aufs Ge-
sicht, selbst die Schüchternsten
überwinden sich zu einem lei-
sen „Darf ich mal streicheln?“

Yvonne Gutschmidt lässt sich
im nächsten Jahr zur Therapiebe-
gleithundeführerin ausbilden.
„Tiere haben eine extrem posi-
tive Wirkung auf die Kinder“,
sagt sie. Auf Josi zum Beispiel,
die sich an Regeln und eine ge-
wisse Disziplin gewöhnt, wenn
sie Emma füttert oder mit ihr in
den Park geht. Oder auf Susi. Be-
vor Emma kam, hatte sie eine
fast panische Angst vor Hunden.
„Da war mir schon etwas mul-
mig“, erzählt Gutschmidt. „Aber
dann kam ich mit Emma herein,
Susi beugte sich herunter, roch
an ihr – und lachte! Das war so
bewegend.“ Das Mädchen sei in-
zwischen viel gelassener, wenn
ihm in der Nachbarschaft
Hunde begegneten, schrieben
die Eltern kürzlich an die Schule.

Ob mit oder ohne Emma: Ein
Tag in der Taubblindenschule
des Oberlinhauses ist klar struk-
turiert. In der Werkstufe, in der
die älteren Schüler wie Josi ler-
nen, kündet eine Wandleiste
vom Unterricht – und bietet Seh-

behinderten Orientierung auf
dem Flur. Gegenüber dem Kera-
mikraum zieren Spiralen und Re-
liefbilder aus Ton die Wand, vor
dem Zimmer für textiles Gestal-
ten hängen Bäumchen aus Stoff-
streifen und bunte Bommeln, et-
was weiter hinten Formen aus
Holz und Metall: der Werkraum.

Eine eigene Welt auf dem
hölzernen Klangkasten

Wenn sie keinen Fachunterricht
haben, bleiben Josi und ihre drei
Klassenkameradinnen in ihrem
Raum. Sie schneiden Briefmar-
ken aus gebrauchten Umschlä-
gen, die an Philatelisten verkauft
werden. Josi bastelt eine Pinn-
wand aus Kork. Natalie, die
nicht nur taubblind ist, sondern
auch stark geistig behindert,
sitzt daneben, die Füße auf ei-
nem Massagekissen. Natalie er-
fährt viel über körperliche Wahr-
nehmung. Sie liegt oft im Musik-
zimmer auf dem hölzernen
Klangkasten, der Töne und auch
deren Vibrationen überträgt.
Oder auf dem Farbbett, das bei
bestimmten Frequenzen in un-
terschiedlichen Farben leuchtet.

Gegen zwei Uhr ist der Tag in
der Schule zu Ende. Natalie zieht
ihre Jacke an, die immer offen
bleibt, weil sie die Reißver-
schlüsse kaputtgebissen hat. Josi
schiebt eine Klassenkameradin
im Rollstuhl zum Bus. Sie selbst
wohnt in einem Heim auf dem
Oberlin-Gelände. In ihrem Zim-
mer hängt über dem Bett ein luf-
tiger Schleier aus rotem Tüll. Auf
dem Regal steht ein Foto: Josi la-
chend in einem bunten Sommer-
kleid. Damals war sie noch
schlank. Jetzt hat sie stark zuge-
nommen, wegen der Medika-
mente gegen die Aggressionen.

Josi verabschiedet sich mit ih-
rem speziellen Zeichen, halb Ge-
bärdensprache, halb Eigenkrea-
tion. Den Daumen streckt sie
nach oben: „Super“, das versteht
jeder. Yvonne Gutschmidt ant-
wortet mit dem gleichen Zei-
chen. Und wenn sich die beiden
Daumen kurz an der Spitze be-
rühren, dann ist Josi zufrieden.

Nur ein paar bunte Sterne

Auf dem Reiterhof in Bergholz-Rehbrücke: Nicole, Josephine im Sattel und Maik mit ihrer Betreuerin Yvonne Gutschmidt.  FOTO: MAZ/MICHAEL HÜBNER
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